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Religiöse Frauengemeinschaften in Südwestdeutschland zwischen Frühmittelalter und Säkularisation

Den Besonderheiten religiÃ¶ser Frauengemeinschaf-
ten nachzuspÃ¼ren und die Entwicklung zwischen Mit-
telalter und Neuzeit zu beleuchten â so hatte Wolfgang
Zimmermann das Ziel der Tagung definiert. Der Vorsit-
zende des Geschichtsvereins der DiÃ¶zese Rottenburg-
Stuttgart zeichnete gemeinsam mit dem Referenten fÃ¼r
Geschichte an der Akademie der DiÃ¶zese, Dieter R.
Bauer, fÃ¼r Konzeption und Leitung der Tagung verant-
wortlich.

Gisela Muschiol (Bonn) verdeutlichte in ihrem ein-
leitenden Vortrag âVersorgung, UnterdrÃ¼ckung, Selbst-
bestimmungâ, dass das Forschungsfeld trotz langer For-
schungstradition und zahlreicher â in neuester Zeit
meist handbuchartiger â VerÃ¶ffentlichungen noch im-
mer zahlreiche âweiÃe Fleckenâ und LÃ¼cken aufweist.
Nun sei analytisches Arbeiten notwendig und eine Her-
angehensweise, welche drei Fragen- und Problemkom-
plexe ins Zentrum rÃ¼ckt: Die in der bisherigen For-
schung verwendeten Begrifflichkeiten und Bilder gilt
es zu hinterfragen, selbst gesetzte bzw. zugeschriebene
IdentitÃ¤ten der Frauen und ihrer KlÃ¶ster bzw. Orden
herauszuarbeiten und Regionalstudien durchzufÃ¼hren.

Besondere Aufmerksamkeit sollten Begriffe wie
âNorm und Normierungâ erfahren, aber auch der - nega-
tiv besetzte - Begriff der âVersorgungâ, das durch Diskur-
se konstruierte Begriffspaar von âVerfall und Reformâ,
die Definition von âBildungâ und schlieÃlich der fÃ¼r
FrauenklÃ¶ster vermeintlich oder tatsÃ¤chlich zentra-
le Begriff der âKlausurâ. Trotz schwieriger Quellenla-

ge sind die Fragen nach SelbstverstÃ¤ndnis und Fremd-
bild, nach geistlicher IdentitÃ¤t und damit auch nach
geistlicher Leitung eines Klosters zentral fÃ¼r die his-
torische AnnÃ¤herung an Frauen im Kloster. Selbst die
KlÃ¤rung der wirtschaftlichen Ausstattung deckt Iden-
titÃ¤tsmuster auf. Zu beantworten sind zudem Fra-
gen nach dem Stellenwert von OrdenszugehÃ¶rigkeit
fÃ¼r Frauenkonvente: Hatten Nonnen qua Geschlecht
mehr Gemeinsamkeiten Ã¼ber Ordensgrenzen hinweg
als MÃ¶nche? In welchen symbolischen und sozialen
Ordnungen verorteten sich die Frauen selbst, oder: wie
wurden sie verortet? Die Region â und mit ihr das ge-
samtgesellschaftliche Umfeld â ist in den Blick zu neh-
men. Regionale Herrschaftsstrukturen entschieden oft
Ã¼ber Leben und Ãberleben eines Konvents. Reformbe-
wegungen und Reformideen waren regional verortet: In
welchen Regionen wuchsen folglich welche Reformide-
en? Waren diese abhÃ¤ngig von wirtschaftlichen Struk-
turen oder von weiteren Faktoren? Jenseits des Drei-
schritts von âBegriff â IdentitÃ¤t âRegionâ wies Gisela
Muschiol darauf hin, dass die Situation der Frauenkon-
vente wÃ¤hrend Reformation und SÃ¤kularisation sowie
im 19. Jahrhundert noch nicht ausreichend untersucht
sei.

Hedwig RÃ¶ckelein (GÃ¶ttingen) thematisierte in
ihrem Referat religiÃ¶se Frauengemeinschaften inner-
halb der alemannischen Klosterlandschaft des FrÃ¼hen
Mittelalters. GegrÃ¼ndet zwischen dem 6. und 13. Jahr-
hundert entlang des Hoch- und Oberrheins in den ale-
mannischen Grafschaften, im Herzogtum Schwaben und

1

http://www.h-net.org/reviews/


H-Net Reviews

im elsÃ¤ssischen Dukat, erkennt die Referentin drei Ent-
wicklungsphasen: In einer ersten Phase (6.- 9. Jh.) â der
Missionszeit und der Konsolidierung der frÃ¤nkischen
Herrschaft in Alemannien â wurden FrauenklÃ¶ster von
Grafenfamilien nahe ihrer im FrÃ¼hmittelalter Burgen
und in geschÃ¼tzter Lage als Familiengrablegen ge-
grÃ¼ndet (Buchau, Lindau, SchÃ¤nis, Baumerlenbach,
Lauterbach) und vomKÃ¶nig zur Sicherung seiner Herr-
schaft genutzt (FraumÃ¼nster ZÃ¼rich). In der zwei-
ten Phase (10. bis Mitte 11. Jh.) wurden die ehemals
grÃ¤flichen und kÃ¶niglichen GrÃ¼ndungen mit Zu-
stimmung und in Stellvertretung des KÃ¶nigs durch den
Herzog von Schwaben, insbesondere durch Burchard I.,
genutzt. Der Versuch, in Waldkirch ein Hauskloster der
Burchardinger zu etablieren, scheiterte ebenso wie die
dauerhafte Installierung von Nonnen im Welfenkloster
Altdorf/Weingarten. Im Vergleich zu den groÃen Reichs-
abteien Reichenau, St. Gallen und WeiÃenburg spielten
die FrauenklÃ¶ster und -stifte nur eine marginale Rolle.
In der dritten Phase (Mitte des 11. Jahrhunderts bis 1200)
kam es zu einer starken Verdichtung der Frauenkloster-
landschaft im Zuge der benediktinischen Klosterreform
durch Cluny, Hirsau, St. Blasien und Einsiedeln. Zahl-
reiche DoppelklÃ¶ster wurden um 1100 zugunsten von
dissoziierten MÃ¤nner- und Frauenkonventen aufgege-
ben; die Frauen blieben aber unter der Leitung des Ab-
tes. Zeitgleich entstanden einigewenige Augustinerchor-
frauenstifte. UngewÃ¶hnlich gering, so betonte Hedwig
RÃ¶ckelein, sei â im Vergleich zu GrÃ¼ndungen in Bay-
ern, Ãsterreich oder Sachsen â die Beteiligung und Ein-
flussnahme der BischÃ¶fe an GrÃ¼ndung und Reformie-
rung gewesen.

Maria Magdalena RÃ¼ckert (Stuttgart) referierte
Ã¼ber âRegulierung und Differenzierungâ religiÃ¶ser
Frauengemeinschaften im deutschen SÃ¼dwesten des
Hochmittelalters. Sie stellte fest, dass die restriktive Ge-
setzgebung der Orden, mit der diese in der ersten HÃ¤lfte
des 13. Jahrhunderts auf die religiÃ¶se Frauenbewe-
gung reagierten, nicht zumRÃ¼ckgang dieser Bewegung
fÃ¼hrte. Vielmehr kam es gerade in dieser Zeit in meh-
reren Regionen SÃ¼dwestdeutschlands zu einer auffal-
lenden Zunahme von GrÃ¼ndungen. Viele dieser Frau-
enkonvente schlossen sich dem Zisterzienserorden an.
InWÃ¼rttembergisch-Franken und Oberschwaben â Ge-
biete, die bislangwenige attraktiveMÃ¶glichkeiten fÃ¼r
die Aufnahme eines klÃ¶sterlichen Lebens boten â traten
vor allem Niederadelige oder Reichsministeriale als Stif-
ter auf. Diese standen in enger Beziehung zu den Stau-
fern und waren durch Netzwerke verbunden. Bei einem
Vergleich der genannten Regionen fÃ¤llt auf, dass im ho-

henlohischen Raum der WÃ¼rzburger Bischof Hermann
von Lobdeburg als FÃ¶rderer der Zisterzienserinnen auf-
trat, wÃ¤hrend sich in Oberschwaben Abt Eberhard von
Salem fÃ¼r die Regulierung des Zusammenlebens from-
mer Frauen und fÃ¼r deren Anschluss an den Zisterzi-
enserorden einsetzte. FÃ¼r eine Differenzierung lieÃ die
konsequente Politik der beiden PersÃ¶nlichkeiten kei-
nen Raum, so dass sich FrauenklÃ¶ster der Bettelorden
erst nach der Amtszeit der beiden KirchenmÃ¤nner eta-
blieren konnten.

Der Beitrag von Martina Wehrli-Johns (ZÃ¼rich)
behandelte die Regulierung von Frauengemeinschaften
durch die Ãbernahme der Regel des Augustinus und der
Dritten Orden fÃ¼r das dominikanische Umfeld vom 13.
bis zum 15. Jahrhundert. Wer sich mit religiÃ¶sen Frau-
engemeinschaften des SpÃ¤tmittelalters beschÃ¤ftigt,
sieht sich immer wieder mit der Frage nach der Ordens-
zugehÃ¶rigkeit und dem kirchenrechtlichen Status einer
Gemeinschaft konfrontiert. Sie kann nur durch eine dif-
ferenzierende Betrachtung aller in die Nonnen- und Be-
ginenseelsorge eingebundenen Orden beantwortet wer-
den; Gerade die beiden groÃen Bettelorden der Franzis-
kaner und Dominikaner gingen bei der Regulierung ihrer
Frauengemeinschaften oftmals andere Wege.

Das Hauptinteresse dieses Beitrags galt dem Ge-
brauch der Augustinusregel und der Drittordensregel im
dominikanischen Umfeld. In einem ersten Schritt wur-
den neuere Forschungen zur Regelfrage bei den frÃ¼hen
FrauenklÃ¶stern vor der Inkorporation in den Domini-
kanerorden vorgestellt. AnschlieÃend wurden die Au-
gustinerinnenklÃ¶ster unter DiÃ¶zesanhoheit in den
Blick genommen und insbesondere der Gebrauch dieser
Regel fÃ¼r den weltgeistlichen Bereich der Beginen und
Inklusen untersucht. Im dritter Teil widmete sich die Re-
ferentin schlieÃlich der Entstehung und Verbreitung des
1405 approbierten BuÃordens vom hl. Dominikus (ordo
de paenitentia Sancti Dominici) im Kontext der domini-
kanischen Ordensbewegung.

Claudia Mohn (Esslingen) trug Ã¼ber die Architek-
tur mittelalterlicher ZisterzienserinnenklÃ¶ster vor. Die
rÃ¤umliche Struktur einer Klosteranlage wird v.a. durch
die Lage und die Organisation der Kirche bestimmt. An-
gestrebt wird eine direkte Verbindung zwischen Chor
und RegularrÃ¤umen. FÃ¼r MÃ¤nnerklÃ¶ster bedeu-
tet dies die Ausrichtung der KonventsgebÃ¤ude auf den
Ostteil der Kirche, wo sich der Chor der MÃ¶nche be-
fand, und die Errichtung des OstflÃ¼gels als eigentliches
MÃ¶nchshaus. FÃ¼r die meisten FrauenklÃ¶ster schied
eine solche Disposition aus, da dies die rÃ¤umliche
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Trennung von Nonnenchor und Sanktuarium bedeutet
hÃ¤tte. Nonnen benÃ¶tigten wegen des Klausurgebotes
einen separaten Chor, der sich in den mitteldeutschen
KlÃ¶sternmeist auf einer Empore imWesten befand. Die
Klosteranlagen wurden daran angepasst, so dass der Ost-
flÃ¼gel oft wesentliche Funktionen verlor. Die meisten
KlÃ¶ster verfÃ¼gten Ã¼ber doppelgeschossige Kreuz-
gÃ¤nge oder einen inneren Laufgang an der Kirche.
Ãhnlich der Dormitoriumstreppe in MÃ¤nnerklÃ¶stern
existierten oft Emporentreppen, die ins Erdgeschoss des
Klaustrums fÃ¼hrten.

HÃ¤ufig verzichteten Frauenzisterzen auf einen
voll ausgebildeten zweiten QuerflÃ¼gel, der bei den
MÃ¤nnerzisterzen als Konversenhaus diente. Vermut-
lich trug dies dazu bei, dass wichtige RegularrÃ¤ume
auf mehrere FlÃ¼gel verteilt wurden. Dadurch wandel-
ten sich die Raumdispositionen, was die zuverlÃ¤ssige
Lokalisierung einzelner RegularrÃ¤ume erschwert. Ka-
pitelsÃ¤le wurden oft aus den NonnenhÃ¤usern ver-
drÃ¤ngt und verloren somit ihren Vorrang zugunsten
der Refektorien. Viele KlÃ¶ster blieben zudem ohne die
charakteristisch offene Gestaltung der Kapitelsaalfront
zum Kreuzgang und ohne erkennbare Akzentuierung
im Innenraum. Meist fehlen eigenstÃ¤ndige Brunnen-
hÃ¤user, was ebenfalls die Zuordnung der Refektorien
erschwert. Die verÃ¤nderte Lage des Chores trennte Sa-
kristei und Armarium, so dass fÃ¼r BÃ¼cher und litur-
gische GerÃ¤te eigene RÃ¤ume geschaffen wurden. Die-
se befanden sich oft auÃerhalb der Kirche im Bereich
des Klaustrums, gehÃ¶rten aber funktional zum Chor-
bereich der Nonnen und waren zumeist auch nur Ã¼ber
diesen erreichbar.

Carola JÃ¤ggi (Erlangen) ging anschlieÃend der Fra-
ge nach, auf welchen Wegen Kunst in die Klarissen-
und DominikanerinnenklÃ¶ster kam und welchen Ein-
fluss die Frauen auf die Herstellung oder den Kauf von
Kunst hatten. Neueste VerÃ¶ffentlichungen und Ausstel-
lungen zeigen anschaulich, welch reiche und verschie-
denartige KunstschÃ¤tze sich in FrauenklÃ¶stern finden
(lieÃen): Malereien, Skulpturen, Textilien, sowie Gegen-
stÃ¤nde aus Gold und Silber. Die Auswertung verschie-
denster Quellen lÃ¤sst den Schluss zu, dass viele Kunst-
werke Gaben hochadeliger Personen waren: Zum Teil
von den Frauen selbst ausgewÃ¤hlt zur Ausstattung der
neuen Wohnstatt, zum Teil von FamilienangehÃ¶rigen
geschenkt. Wie hoch der Anteil an klÃ¶sterlicher Eigen-
produktion war ist bislang nicht ausreichend erforscht.
Auffallend ist jedoch, dass Forscher ihre Deutungen auf
nicht belegbare Annahmen bauen, wenn es um Kunst-
produktion in MÃ¤nnerklÃ¶stern geht (z.B. Konstanzer

Dominikanerkloster). Tendenziell ist die Forschung nur
in jenen FÃ¤llen geneigt, eine Produktion in einem Frau-
enkloster anzunehmen, wenn die typischen Stilcharakte-
ristika wie die ânaive Beschaulichkeit des Vortragsâ, ei-
ne âgewisse Steifheit und Unbeholfenheitâ und eine âan
Textilien erinnernde FlÃ¤chigkeitâ anzutreffen sind. Im-
mer dann jedoch, wenn ein Kunstwerk auf der HÃ¶he
seiner Zeit ist und eine hohe kÃ¼nstlerische QualitÃ¤t
aufweist, wird die Produktion in einem Frauenklos-
ter Ã¼blicherweise ohne Angabe stichhaltiger GrÃ¼nde
ausgeschlossen. In diesem Bereich, so schloss die Refe-
rentin, gÃ¤be es noch viel zu tun â auch und nicht zuletzt
in kritischem Blick auf die Forschungsgeschichte.

Werner Williams-Krapp (Augsburg) sprach Ã¼ber
die monastische Rezeption mystischer Literatur im 14.
und 15. Jahrhundert. ZunÃ¤chst setzte sich der Referent
mit den gÃ¤ngigen Definitionen von Mystik auseinan-
der. In den neuesten Geschichten der mittelalterlichen
Mystik wird der Begriff vor allem auf die unitive Got-
tesliebe beschrÃ¤nkt und durch den gelehrten Diskurs
begrÃ¼ndet. Das fÃ¼hrt dazu, dass es keine einheitli-
che Meinung darÃ¼ber gibt, welche Texte den Kriteri-
en entsprechen: ZÃ¤hlen nur die Originaltexte der be-
gnadeten Frauen dazu oder auch jene, die Ã¼ber die
Frauen berichten oder fÃ¼r sie eintreten? Der Referent
plÃ¤dierte fÃ¼r das Ernstnehmen des illiteraten Diskur-
ses im Mittelalter. Er untermauerte dies durch eine Ana-
lyse der Ãberlieferung âmystischerâ Schriften verschie-
denster Art. Handschriften â etwa Werke Meister Eck-
harts â konnten durchaus neben Gnadenviten von Frau-
en stehen, in denen nirgends von einem Streben nach
einer unio mystica die Rede ist. Die Ãberlieferung be-
zeugt auch, dass âmystische Literaturâ im Sinne des mit-
telalterlichen, gegenÃ¼ber den meisten modernen nor-
mativen Definitionen erweiterten, VerstÃ¤ndnisses eine
eigene literarische Sonderkategorie darstellte. Es zeigt
sich zudem, dass sich der Umgang der Gelehrten mit den
zur âMystikâ neigenden Frauen im Untersuchungszeit-
raum radikal wandelte: Wurden Sie im 14. Jahrhundert
intellektuell ernst genommen, so wird im 15. Jahrhun-
dert auf weibliche Mystik mit Abschreckung und Regle-
mentierung reagiert. Diese Frauen wurden im Kontext
der Ordensreform vor allem als Gefahr fÃ¼r das Gemein-
schaftsleben betrachtet. Folgen waren die Kontrolle und
die EindÃ¤mmung der Verbreitung âfrauenmystischerâ
Schriften.

Ãber Formen der MarienfrÃ¶mmigkeit in
klÃ¶sterlichen Frauengemeinschaften des spÃ¤ten
Mittelalters referierte Klaus Schreiner (Biele-
feld/MÃ¼nchen) in seinem (Ã¶ffentlichen) Abendvor-
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trag. Maria galt den in klÃ¶sterlichen Gemeinschaften
lebenden Frauen meist als Vorbild. Das zeitgenÃ¶ssische
Bild des Lebens Marias prÃ¤gte folglich auch deren
FrÃ¶mmigkeitsformen und Ziele. Es galt, Marias Jung-
frÃ¤ulichkeit, Demut, Tugend und EmotionalitÃ¤t nach-
zueifern und nachzuleben. Als Gemahlinnen Gottes und
BrÃ¤ute Christi spÃ¼rten viele mystisch begabte Frauen
oft unmittelbar und kÃ¶rperlich die NÃ¤he Gottes oder
des Gottessohnes. BibeltreueTheologen kritisierten diese
Formen der Gotteserfahrungen als zu wenig vergeistigt,
zu kÃ¶rperzentriert. Die kÃ¶rperlichen Ausdrucksfor-
men hielten sie als in den religiÃ¶sen Glauben nicht
umsetzbar.

AuchmancheMarienbilder â eine lesende und schrei-
bendeMaria, eineMutter, die ihren Sohn oder die Apostel
lehrt, eine lÃ¤chelnde oder gar lachende Maria â beein-
flussten Denk- und Verhaltensmuster vieler in Gemein-
schaft lebender Frauen.

Die âVerfolgung, Schutz und Vereinnahmungâ
StraÃburger Beginen im 14. Jahrhundertâ war das The-
ma von Sigrid Schmitt (Trier). Zwischen den AnfÃ¤ngen
des Beginenwesens im 13. Jahrhundert und dem all-
mÃ¤hlichen Ende der Bewegung in der Reformation
hatte das Beginenwesen einen grundlegenden Wandel
vollzogen: Von einer ungeregelten, vielschichtigen und
inhaltlich kaum zu greifenden religiÃ¶sen Lebensform
âzwischen Kirche undWeltâ, entwickelte es sich zu einer
wohlgeordneten und institutionell genau umgrenzbaren
Einrichtung im Spektrum der geistlichen Einrichtungen
der Stadt. Die GrÃ¼nde fÃ¼r diesen Wandel sind in den
Beginenverfolgungen des Sommers 1317 zu suchen. Aus-
gelÃ¶st durch denVerdacht, Beginen und Begarden seien
hÃ¤retisch, sowie durch den Konflikt zwischen Bettelor-
den und Weltklerus, kam es zu Beginenverboten, die â
anders als z. B. in der DiÃ¶zese Konstanz â in StraÃburg
wirkungslos blieben. Allerdings ging nun die Zahl der al-
lein lebenden Beginen deutlich zurÃ¼ck, wÃ¤hrend die
BeginenhÃ¤user gleichzeitig einer geistlichen Aufsicht â
meist durch Franziskaner â unterstellt wurden. Gleich-
zeitig fand ein Wandel der Aufgaben statt. Wurden um
1320 Beginen ausdrÃ¼cklich fÃ¼r die Totenmemoria be-
zahlt, so werden neu gestiftete BeginenhÃ¤user zu Grab-
pflege, Gebet und zurDurchfÃ¼hrung von Jahrtagen ver-
pflichtet. Anders als die zur Klausur verpflichteten geist-
lichen Frauen traten Beginen in der Ãffentlichkeit auf â
auch bei der DurchfÃ¼hrung der immer aufwÃ¤ndiger
gestalteten JahrtagsbegÃ¤ngnissen und LeichenzÃ¼gen.
Insbesondere die reicheren und vornehmeren Beginen-
hÃ¤user dienten zudem Patrizierinnen als Alternative
zum Leben als Stiftsdame: genau wie die ausschlieÃ-

lich adligen Damen der Kanonissenstifte konnten sie
ein geistliches Leben in der Welt fÃ¼hren, ausgestattet
mit einer reichen PfrÃ¼nde und mit der MÃ¶glichkeit,
unter UmstÃ¤nden wieder in den weltlichen Stand zu-
rÃ¼ckzukehren etwa anlÃ¤sslich einer EheschlieÃung.
AbschlieÃend stellte Sigrid Schmitt fest, dass die Ãberlie-
ferungslage keine eindeutigen RÃ¼ckschlÃ¼sse darauf
zulasse, ob die betroffenen Frauen in StraÃburg aktiv in
den Wandel eingegriffen haben.

Ãber ostschwÃ¤bische SeelhÃ¤user im SpÃ¤tmittelalter
referierte Barbara Baumeister (Augsburg). Im Rahmen
eines Dissertationsprojekts zum weiblichen Semireligio-
sentum in Ostschwaben (Lehrstuhl fÃ¼r Bayerische und
SchwÃ¤bische Landesgeschichte, Augsburg), untersucht
sie freie religiÃ¶se Frauengemeinschaften im Hinblick
auf Genese, WandlungsfÃ¤higkeit und Funktion. Die
Erforschung der Beginen bzw. weiblicher Semireligio-
sen kÃ¶nnte, so fÃ¼hrte die Referentin aus, von einer
Erweiterung der Perspektive Ã¼ber das Referenzmodell
Kloster hinaus profitieren. Auch sei es wesentlich, die Be-
ginengemeinschaften systematisch im Zusammenhang
mit den Ã¶rtlichen geistlichen Belangen (Ordens- und
DiÃ¶zesanpolitik, Pfarrkirchen) und sozial-karitativen
Aufgaben (Armen- und KrankenfÃ¼rsorge), sowie die
gesellschaftlich-sozialen und wirtschaftlichen Bedingun-
gen (Stiftungspragmatik) ihrer verschiedenen Existen-
zweisen zu betrachten.

Die ostschwÃ¤bischen âSeelhÃ¤userâ stellten als
stadtbÃ¼rgerliche Stiftungen ab der zweiten HÃ¤lfte des
14. Jahrhunderts eine spezifische Lebensform fÃ¼r geist-
liche Frauen dar. Der Stiftungsvorgang war meist ver-
bunden mit einer SeelgerÃ¤tstiftung, die die Motive Me-
moria und WohltÃ¤tigkeit verband. Fast ausschlieÃlich
traten Frauen als Stifterinnen von SeelhÃ¤usern auf. Zu-
nÃ¤chst waren die Seelfrauen vor allem Ã¼ber das Stif-
tungsmotiv Memoria mit den Stifterfamilien verbunden.
Durch Aufnahmeverfahren, Pflegschaften und ratsherrli-
che BeschlÃ¼sse wurden einzelne HÃ¤user zunehmend
zu stÃ¤dtischen Institutionen. Im 16. Jahrhundert er-
scheinen als Bestandsgarantien in und nach den reforma-
torischen UmbrÃ¼chen dezidierte Vorschriften fÃ¼r die
Ãbernahme von praktischer, d.h. kÃ¶rperlicher Kran-
kenpflege und Totenbegleitung bzw. -versorgung. Die-
sem Funktionswandel von der Betschwester (Memoria)
zur FÃ¼rsorgerin (Toten-, Leidfrauen) gilt das besonde-
re Augenmerk der Referentin. Ein weiterer Schwerpunkt
ihrer Arbeit ist die Darstellung des flieÃenden Ãber-
gangs zwischen Beginen- und Spitalwesen am Beispiel
von SeelhÃ¤usern, die vorwiegend als wohltÃ¤tige Ein-
richtungen fÃ¼r Arme und BedÃ¼rftige gestiftet worden
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waren, dann aber zu ArmenhÃ¤usern wurden.

Eine Exkursion zu drei oberschwÃ¤bischen Kloster-
orten lieÃ nun anschaulich werden, was in einem Teil der
Referate thematisiert worden war. Anhand des Besuchs
ehemaliger Klosteranlagen lieÃ sich den unterschied-
lichen religiÃ¶sen (Alltags-)Leben und differierenden
Glaubens- und FrÃ¶mmigkeitsmustern nachspÃ¼ren.

Die MÃ¤chtigkeit der GebÃ¤ude und die Ã¼beraus
reiche Ausstattung der InnenrÃ¤ume des ehemaligen
Chorfrauenstifts Buchau (gegrÃ¼ndet 770) lieÃen erken-
nen, dass es sich um eine Stiftung adeliger Familien fÃ¼r
FamilienangehÃ¶rige handelte. Im SpÃ¤tmittelalter fin-
den sich zahlreiche AngehÃ¶rige der Gundelfinger und
Montforter im Stift, in der Neuzeit waren die Linien der
Fugger und der Truchsessen von Waldburg stark vertre-
ten. Neben der jeweiligen Ãbtissin - sie besaÃ seit dem
SpÃ¤tmittelalter den Status einer âReichsfÃ¼rstinâ â leb-
ten hier 12 Chorfrauen. Buchau war Zentrum einer aus-
gedehnten Grundherrschaft. Die religiÃ¶se Bedeutung
Buchaus wird als gering eingeschÃ¤tzt. In der FrÃ¼hen
Neuzeit scheiterten mehrmals Versuche der Kanonissen,
den Status der Chorherren herabzudrÃ¼cken. Obwohl
die Chorfrauen das Stift als weltliche Einrichtung ver-
standen, blieb Buchau geistliches Institut unter Konstan-
zer Jurisdiktion. Es wurde 1803 sÃ¤kularisiert und die
Stiftsdamen zogen sich ins Privatleben zurÃ¼ck. Die Ge-
bÃ¤ude fielen an dasHausThurn und Taxis (bis 1937) und
befinden sich heute in Privatbesitz.

Einen vÃ¶llig anderen Eindruck hinterlieÃen dage-
gen die AusfÃ¼hrungen von Ute StrÃ¶bele bei der Be-
sichtigung der GebÃ¤ude des ehemaligen Franzikaner-
Terziarinnen-Klosters in Unlingen. Als âkeusche Die-
nerinnen Gottesâ lebten dort seit 1414 drei (leibliche)
Schwestern. Sechs Jahre spÃ¤ter stellte ihnen Ritter
von Ellerbach (Erbach) ein Haus neben der Pfarrkir-
che zur VerfÃ¼gung. Zahlreiche Schenkungen machten
die Gemeinschaft in den folgenden Jahrhunderten ver-
mÃ¶gend â Kapelle und Kloster âMariÃ¤ Heimschun-
gâ wurden erbaut â und selbstbewusst. Differenzen um
die geistliche und pastorale UnabhÃ¤ngigkeit der Frau-
en vom Ortsgeistlichen beendeten Mitte des 18. Jahrhun-
derts das Konstanzer Ordinariat. 1782 wurde das zu Vor-
derÃ¶sterreich gehÃ¶rende Kloster sÃ¤kularisiert (Ver-
mÃ¶gen Ã¼ber 88.000 Gulden), doch blieben die 16
Schwestern im Ort, auch wenn sie ihr Habit ablegen
mussten. 1830 starb die letzte Schwester. Die Anlage ver-
fiel, wurde jedoch im Jahr 2001 renoviert.

Das landwirtschaftliche Anwesen âWazzershafâwur-
de 1227 von einer Schwesterngemeinschaft aus Altheim

gekauft. Diese schloss sich, wie Wolfgang Zimmermann
erlÃ¤uterte, bald dem Zisterzienserorden an. Die Ãb-
tissinnen organisierten in den folgenden Jahrzehnten
den Ausbau der Anlage mit zahlreichen Wirtschaftsge-
bÃ¤uden und den Bau der dreischiffigen Basilika. Ei-
ne dorthin Ã¼berfÃ¼hrte Kreuzreliquie gab der Anla-
ge den Namen: Heiligkreuztal. Die Zahl der dort leben-
den Nonnen â die meisten stammten aus adeligen und
patrizischen Familien â variierte stark: 1257 lebten dort
zehn Nonnen, doch 1382 waren es 125 Frauen. Zur Herr-
schaft der Zisterzienserabtei gehÃ¶rten in der Neuzeit
rund 3200Menschen. ImGegensatz zum Stift Buchauwar
Heiligkreuztal nicht reichsunmittelbar, sondern unter-
stand der (vorder-)Ã¶sterreichischen Landesherrschaft.
1802 wurde das Kloster sÃ¤kularisiert. Die Frauen blie-
ben zwar vor Ort, doch war das klÃ¶sterliche Leben
stark eingeschrÃ¤nkt, so dass 1843 die fÃ¼nf verbliebe-
nen Frauen die Klosteranlage verlieÃen. Die GebÃ¤ude
verfielen, bis nach dem ZweitenWeltkrieg bÃ¼rgerliches
Engagement das Fundament fÃ¼r Renovationen und die
Umwidmung zu einer BildungsstÃ¤tte legte.

In Vertretung der erkrankten Referentin Linda
Maria Koldau (Frankfurt) Ã¼bernahm Ute StrÃ¶bele
(TÃ¼bingen) kurzfristig einen Vortrag, der sich inhalt-
lich gut an die Exkursion anschloss. Sie stellte die Inter-
netprÃ¤sentation “KlÃ¶ster in Baden-WÃ¼rttemberg”
des Landesarchivs Baden-WÃ¼rttemberg vor, fÃ¼r de-
ren Weiterentwicklung die Referentin zustÃ¤ndig ist.
Die PrÃ¤sentation ist das Ergebnis eines wissenschaft-
lichen Kooperationsprojekts des WÃ¼rttembergischen
Landesmuseums, des Landesmedienzentrums und des
Landesarchivs Baden-WÃ¼rttemberg. Sie erfasst erst-
mals alle KlÃ¶ster, Stifte und HÃ¤user der Ritteror-
den im deutschen SÃ¼dwesten â von ihrer GrÃ¼ndung
bis zum Zeitalter der SÃ¤kularisation von 1802/03. Das
mit komfortablen RecherchemÃ¶glichkeiten ausgestat-
tete Online-Angebot macht einer breiten Ãffentlich-
keit fundierte Forschungsergebnisse zugÃ¤nglich. Ein
Kernbestand der Daten wurde erstmals im Rahmen der
GroÃen Landesausstellung “Alte KlÃ¶ster â Neue Her-
ren. Die SÃ¤kularisation in SÃ¼dwestdeutschland” ge-
zeigt. In der PrÃ¤sentation, die Ã¼ber aufrufbar ist, sind
die Basisdaten aller Konvente dargestellt. Kurze Texte
fÃ¼hren in die Klostergeschichte ein. Historische An-
sichten und moderne Aufnahmen stellen die Klosteran-
lagen aus vielen, oft nicht bekannten Blickwinkeln vor.
Die PrÃ¤sentation wird in regelmÃ¤Ãigen AbstÃ¤nden
aktualisiert und erweitert.

Anne Conrad (SaarbrÃ¼cken) referierte Ã¼ber Semi-
religiosentum und LaienspiritualitÃ¤t, und innerhalb
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dieses Themas Ã¼ber jesuitische Frauengemeinschaften
in der FrÃ¼hen Neuzeit. In der FrÃ¼hneuzeit entwickel-
ten sich neue semireligiose Frauengemeinschaften, die
sich stark an den Jesuiten orientierten. Am bekanntesten
wurden die âEnglischen FrÃ¤uleinâ Mary Wards. Dane-
ben existierten jedoch zahlreiche andere jesuitische Frau-
engruppen im Umfeld der Jesuitenkollegien. Der Vor-
trag thematisierte das SelbstverstÃ¤ndnis dieser Zusam-
menschlÃ¼sse in mehrfacher Perspektive: BezÃ¼glich
ihrer ZugehÃ¶rigkeit zum âmittleren Standâ als weibli-
che âGeistlicheâ in der Tradition der altkirchlichen âpres-
byteraeâ und âdiaconissaeâ, im Hinblick auf ihre prak-
tische TÃ¤tigkeit in Seelsorge, GlaubensverkÃ¼ndigung
und Katechese - woraus sich ein Schwerpunkt im Be-
reich der MÃ¤dchenbildung entwickelte - und schlieÃ-
lich im Hinblick auf die SpiritualitÃ¤t der Frauen, die
trotz (oder wegen?) ihrer ignatianischen PrÃ¤gung mit
einer autoritÃ¤tskritischen Einstellung verbunden war,
die sich vor allem auf den Willen Gottes und das ei-
gene Gewissen berief. Bemerkenswert sind das ausge-
prÃ¤gte Selbstbewusstsein einzelner Frauen und ihr âk-
lerikalerâ Anspruch, der fÃ¼r Laien keineswegs selbst-
verstÃ¤ndlich und hÃ¶chst konflikttrÃ¤chtig war. Vie-
les spricht dafÃ¼r, dass das jesuitische Semireligiosen-
tum unter den Frauen eine weit breitere Basis besaÃ, als
bisher angenommen wurde.

Ãber KlÃ¶sterliche Lebenswelten in vor-
derÃ¶sterreichischen Franziskanerinnenkonventen des
spÃ¤ten 18. Jahrhundert referierte anschlieÃend Ute
StrÃ¶bele (TÃ¼bingen). FranziskanerinnenklÃ¶ster
bzw. sogenannte âregulierte Frauengemeinschaften des
3. Ordens der Franziskanerâ waren in den ehemals vor-
derÃ¶sterreichischen Gebieten Oberschwabens in vielen
StÃ¤dten und Gemeinden prÃ¤sent. In der Literatur sind
diese KommunitÃ¤ten nur wenig berÃ¼cksichtigt und
werden meist als unbedeutende Einrichtungen charakte-
risiert. 1782 wurde ihre Aufhebung durch Kaiser Joseph
II. als Folge ihres âinneren Verfallsâ und einer Krisensi-
tuation interpretiert und galten als mehr oder weniger
gerechtfertigt. Hier setzte die Referentin an, indem sie
versuchte, die im Zeitalter der Klosterkritik hervorge-
hobenen Krisenerscheinungen zu relativieren und den
partiell konstatierten âVerfallâ zu konterkarieren. Die im
Zuge der Aufhebung entstandenen und nun erforsch-
ten Quellen geben Einblicke in die monastische Lebens-
welt der Tertiarinnen. Diese erlauben Aussagen Ã¼ber
das geographische Umfeld, die soziodemographische Zu-
sammensetzung der Konvente und Ã¼ber die innere Be-
findlichkeit der Klosterfrauen. MÃ¶glich wurde zudem
die Rekonstruktion der materiellen Lebenswirklichkeit.

Die Auswertung von Konventslisten belegt eine durch-
schnittliche KonventsstÃ¤rke von 16 Personen und eine
Zunahme der Eintritte. Daraus folgt, dass die Drittor-
densgemeinschaften auch im Zeitalter von AufklÃ¤rung
und Klosterkritik regen Zuspruch fanden.

Was die TerziarinnenklÃ¶ster als âLebensraumâ
fÃ¼r die Frauen attraktiv machte, wird beim Blick auf die
materielle Lebenswirklichkeit deutlich. Die fÃ¼r einige
KlÃ¶ster erhaltenen âZellbeschriebeâ lassen auf eine in-
dividualisierte Wohn- und Sachkultur schlieÃen. Monas-
tisches Leben bedeutete fÃ¼r diese Frauen keineswegs
den Verlust ihres individuellen Lebensraumes. In den nur
wenig strukturierten Klostergemeinschaften waren die
Tertiarinnen in die AlltagsbewÃ¤ltigung auÃerhalb der
KlÃ¶ster involviert, was phasenweise die EinschlieÃung
der Frauen verhinderte. Die Schwestern konnten offen-
sichtlich einen spezifischen klÃ¶sterlichen Alltag pfle-
gen, der einigen, neben anspruchsvollen TÃ¤tigkeiten in
der Klosterverwaltung, auch vielfÃ¤ltigeAuÃenkontakte
ermÃ¶glichte.WÃ¤hrendMÃ¤nnerklÃ¶ster gegen Ende
des 18. Jahrhunderts als Versorgungs- und Aufstiegsin-
stitution zu einem Auslaufmodell wurden, prÃ¤sentieren
sich FrauenkommunitÃ¤ten als attraktiver, und zum
gÃ¤ngigen Rollenmodell alternativer Lebensraum.

Die VerschrÃ¤nkung der Zeiten â sÃ¼dwestdeutsche
Frauengemeinschaften zwischen Reformdebatten, Auf-
hebung und Neuanfang (1780 bis 1860) war das Vor-
tragsthema von Wolfgang Zimmermann (Stuttgart). Als
einmalige und unumkehrbare ZÃ¤sur schien nicht nur
den Betroffenen die SÃ¤kularisation der KlÃ¶ster um
1803, sondern auch der Historiografie der folgenden
Jahrzehnte. TatsÃ¤chlich handelt es sich jedoch um
eine lÃ¤ngerfristige Entwicklung, die mit den aufge-
klÃ¤rten Debatten Ã¼ber MÃ¶nchtum und Kirche um
1770 begann und â aus der Sicht der weiblichen Or-
densgemeinschaften â mit dem Jahrzehnt nach 1848
und der NeugrÃ¼ndung von Frauenkongregationen in
WÃ¼rttemberg endete. Von den Ã¼ber 90 Frauenkon-
venten, die um 1770 im heutigen Baden-WÃ¼rttemberg
existierten, Ã¼berlebten nur wenige. WÃ¼rttemberg
lieÃ nur âAussterbeklÃ¶sterâ, Baden nur wenige, sich
der MÃ¤dchenbildung zuwendende, Gemeinschaften zu.
Kontemplative Orden hatten ihre Existenzberechtigung
verloren. Um 1840 hatte sich die Meinung Ã¼ber
klÃ¶sterliche Gemeinschaften jedoch gewandelt und
die soziale Frage stellte neue Herausforderungen an
die Gesellschaft. Im Zuge der Revolution von 1848
wurden Frauengemeinschaften wieder zugelassen und
Ã¼bernahmen karitative Aufgaben. Diese konnten nicht
nur an die Traditionen religiÃ¶ser Gemeinschaftsformen
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des 17. und 18. Jahrhunderts anknÃ¼pfen; als Franzis-
kanerinnen ehemalige KlÃ¶ster bezogen, trafen sie auf
die letzten Bewohnerinnen der um 1800 aufgehobenen
HÃ¤user.

Die Zeiten, so resÃ¼mierte Wolfgang Zimmermann,
hatten sich verschrÃ¤nkt, auch wenn keinesfalls alle
Traditionslinien weiter lebten. Wird der Vorgang der
SÃ¤kularisation aus der Fixierung auf die Geschich-
te einzelner KlÃ¶ster und Orden gelÃ¶st und einge-
bettet in den breiteren Kontext der Kirchengeschich-
te, so ist die SÃ¤kularisation als Teil eines umfassen-
den Transformationsprozesses zu deuten, den die Kir-
che zwischen 1770 und 1850 durchlief. Dieser Prozess be-
traf nicht nur die Struktur der Kirche, sondern auch die
FrÃ¶mmigkeitspraxis und letztlich die Frage, wie in der
jeweiligen Zeit ein Christenleben in Gemeinschaft zu ge-
stalten ist.

ImAnschluss an dieses Referat, das auch dieModerne
in den Blick genommen hatte, folgte eine Podiumsdiskus-
sion mit vorausgehenden Impulsreferaten, die dasThema
KlÃ¶ster im 21. Jahrhundert in den Fokus nahm. Die Ãb-
tissin des Benediktinerinnenklosters Kellenried, M. Re-
gina Kuhn, und die Generaloberin der Franziskanerin-
nen von Reute, M. Paulin Link, stellten darin Zielsetzung
und RealitÃ¤t ihres Ordens dar. Beide Klostergemein-
schaften reagierten auf den RÃ¼ckgang der Klosterein-
tritte in den MutterhÃ¤usern durch eine Neuorganisati-
on der Aufgaben. In Kellenried mussten Ã¤ltere Schwes-
tern versorgt und neue Finanzierungskonzepte gesucht
werden, da die Zahl und die Kraft der aktiven Schwes-
tern nachlÃ¤sst. Trotzdem steht das Gebet, die Arbeit
und die Lectio divina sowie die seelsorgerische Arbeit
mit EinzelgÃ¤sten und Gruppen im Zentrum. Damit lebt
die 28 Frauen umfassende Schwesterngemeinschaft die
traditionelle benediktinisch-kontemplative Lebensform.
Es erfordere heute viel Kraft, so schloss die Ãbtissin,
im Spannungsfeld zwischen ZurÃ¼ckgezogenheit einer-
seits und Weltoffenheit und Globalisierung andererseits
zu existieren und alternative Werte zu leben.

Ãhnlichen Herausforderungen wie die Kellenrieder
Benediktinerinnen sieht sich die GeneraloberinM. Paulin
Link aufgrund ebenfalls abnehmenderMitgliederstÃ¤rke
ihrer Gemeinschaft in Deutschland gegenÃ¼ber. Aller-
dings gebe es viel Nachwuchs vor allem in Indonesien.
Waren um 1900 die mehr als tausend zum Mutterhaus
Reute gehÃ¶renden Schwestern vor allem im Bereich
der Erziehung und Pflege, spÃ¤ter auch in Kriegslazar-
atten aktiv, haben die heute 440, in 290 Filialen lebenden
Schwestern oft neue Aufgaben gefunden. Auf Basis der
franziskanischen GrundsÃ¤tze arbeiteten die âerlÃ¶sten

Christinnenâ heute neben und mit Menschen in akuter
Not und in den Krisengebieten der Welt: In Erdbeben-
oder Tsunamigebieten oder auf den StraÃen Brasiliens
oder Hoyerswerdas.

Weihbischof Thomas Maria Renz, in der DiÃ¶zese
Rottenburg-Stuttgart fÃ¼r Orden, SÃ¤kularinstitute und
geistliche Gemeinschaften verantwortlich, sieht die Or-
den vor die Frage gestellt zu klÃ¤ren, welchen Wert sie
sich â jenseits ihrer Funktionen fÃ¼r die Gesellschaft
â zuschrieben. Sehen sie sich als Dienerinnen und Ar-
beiterinnen â oder eher als Zeugnis Gebende und Mit-
leidende ? Verstehen sich Orden als Suchbewegung des
Heiligen und die Ordensleute als ReprÃ¤sentinnen und
ReprÃ¤sentanten Jesu Christi ? Die erfolgte oder der-
zeit laufende Neuorientierung der Orden erfordere, so
fÃ¼hrte Weihbischof Renz weiter aus, viel Mut. An-
gesichts der rapide gesunkenen Schwesternzahl: Mut
zum Sterben; angesichts des hohen Durchschnittsalters
der Konvente (75 Jahre): Mut zur letzten Lebensphase
und letztendlich Mut zum Neuanfang in kleinen Zel-
len und mit verÃ¤nderten Aufgaben. Der Umbruch in
den Orden fÃ¼hrte in den vergangenen Jahrzehnten zur
rechtlichen VerselbststÃ¤ndigung der sozialen Einrich-
tungen der Gemeinschaften. Dadurch wurde deren Exis-
tenz langfristig gesichert. ZukÃ¼nftig seien die neu ge-
grÃ¼ndeten geistlichen Zentren weiter auszubauen, die
ExperimentierfÃ¤higkeit der Orden zu erkennen bzw. zu
fÃ¶rdern und neueWege bei der Nachwuchssuche zu ge-
hen.

Die nachfolgende Diskussion beschÃ¤ftigte sich vor
allem mit der Nachwuchsfrage, mit neuen Formen des
Noviziats und mit mÃ¶glichen alternativen Formen der
ZugehÃ¶rigkeit zu einem Kloster â jenseits der Ewigen
GelÃ¼bde. Ein feierlicher Gottesdienst mit Weihbischof
Thomas Maria Renz in der Basilika von Weingarten be-
endete die Tagung.

Im Laufe der Studientagung zeigten die Diskussionen
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer immer deutlicher,
dass das eingangs formulierte Desiderat, religiÃ¶se Frau-
engemeinschaften â nicht nur SÃ¼dwestdeutschlands â
nochmehr in den Fokus der Forschung zu nehmen, groÃe
UnterstÃ¼tzung findet. Zwar liegen mittlerweile viele
Forschungsergebnisse zu Mittelalter und FrÃ¼her Neu-
zeit vor, doch sahen es die Referentinnen und Referenten
als wÃ¼nschenswert an, mehr Energie in Regionalstu-
dien zu investieren und die (kirchen-)historischen, sozi-
algeschichtlichen und soziologisch greifbaren Wandlun-
gen der Frauengemeinschaften vor allem in der Neuzeit
stÃ¤rker zu beleuchten.
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